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Auf dem Hofplatz von Borgland ſtanden Reihen von 
Schlitten. Überall glänzten Lichter, und in den Händen der 
Stallburſchen ſchaukelten Laternen. Hände griffen zu, alles 
wickelte ſich raſch und geübt ab mit Pferden und Schlitten, 
und in Pelze gehüllte Menſchen traten in das große Portal. 
Die Damen wies man nach oben, die Herren legten die 
Reiſekleider in der Diele ab. Menſchen kamen und gingen 
an Dag vorüber, während er auf Fräulein Barre wartete; 
Offiziere in Uniformen und Damen in leichten Kleidern 
ſtrichen vorüber, aber er ſah ſie nur wie Schatten, er war 
ſo aller Wirklichkeit entrückt — in einer ihm fremden Welt. 
Da ſtand er, Dag Björndal, in der Diele des großen 
Herrenhofes Borgland. Was hatte gerade er hier zu ſuchen? 
Von allen, die ſeiner Sippe je feindlich geſonnen waren, 
hatte ihnen Borgland ſtets die tiefſte Geringſchätzung ge⸗ 
zeigt. Auch Dag hatte davon erfahren. Und jetzt ſtand er 
hier, als Gaſt, in ſeinen Staatskleidern, die ihm der Stadt⸗ 
ſchneider im letzten Herbſt angemeſſen hatte. Sie ſaßen ſo 
ſtramm, daß er ſich kaum bewegen konnte, und der elende 
Kragen und die verdammte Halsbinde lagen ihm wie ein 
Strick um die Kehle. Morgen wollte er weit in den Wald 
hinaus und ſich in ſeinem bequemen Zeug tüchtig tum⸗ 
mein. In dieſen feinen Kleidern fühlte er ſich ſteif wie ein 


Sock. 


Nein, heute abend ſchien alles zu unwirklich; ſchon daß 
er bier war — und der Anzug, und auch fie, auf die er war⸗ 
tete. Was hatte er eigentlich mit ihr zu ſchaffen? Hierher 
gehörte ſie, zu allen dieſen Offizieren und luſtigen Damen, 
an die nicht heranzukommen war — nicht mit Händen wie 
den ſeinen. 


Alle Vorübergehenden betrachteten ihn. Damen ſahen 
ſich um, und ſelbſt die Herren blickten ein⸗ und zweimal 
verſtohlen zu ihm hinüber. Man tuſchelte, wer wohl dieſer 
ſtattliche Menſch ſein könne. Unter den Gäſten waren auch 
Leute aus der Nachbarſchaft, die ihn erkannten und leiſe er⸗ 
zählten, er ſei von da oben und Erbe großer Reichtümer. 
Von alledem ahnte Dag nichts. Die Waffen und Bilder, die 
kunſtvollen Wandleuchter und den übrigen Staat nahmen 
ſeine Augen zwar auf, es drang ihm aber nichts ins Be⸗ 


wußtſein. Das blieb gegen die Außenwelt abgeſchloſſen. 
Was wollte er bloß hier? 


Da geſchah etwas in der Diele; eine Dame kam aus 
den Zimmern grüßend zu den Gäſten, eine ſtolze ſchöne 
Dame. Es war die Wirtin des Balles, Eliſabeth von Gall. 
Sie hatte Dag ſchon früher ein ſeltenes Mal in ber Kirche 
geſehen — auch jetzt zu Weihnachten wieder; aber immer 
aus der Entfernung und in Mäntel vergraben. Und dann 
war Fräulein Eliſabeth etwas kurzſichtig. Jetzt trat fie 


gehe — und plauderte gewandt. 


lächelnd an ihn heran und bekam ihn zum erſten Male aus 
der Nähe zu Geſicht. 

Weshalb weiteten ſich ihre Augen vor Entſetzen, weshalb 
wurde ihr Antlitz danach aſchfahl wie im Tode? Weshalb 
ſchwankte ſie, gleich einem Baum im Sturm, ehe ſie eine 
Stuhllehne erfaſſen konnte? Und trat nicht ein Bluts⸗ 
tropfen auf ihre Lippe? Endlich konnte ſie tief Atem holen, 
und ihre Farbe begann zurückzukehren, aber ehe ſie wieder 
ganz zu ſich kam, floſſen viele Sekunden der Ewigkeit zu. 
Fräulein Eliſabeth hatte ein Geſpenſt aus dem Reich der 
Toten geſehen; einer, den fie in den Tod getrieben hatte, 
war wiedergekehrt, größer und ſchöner als damals. In⸗ 
zwiſchen war es ihr zur Gewißheit geworden, daß Niefer 
einzige ihre heiße Liebe entfacht hatte, jener Mann, der in 
der Schlucht des Jungfrautals verſchwunden war. Und jetzt 
war er wiedergekehrt und blickte ſtreng und herriſch auf ſie 
nieder. 

Kälte durchſchauerte ſie, als ſie auf Dag zuſchritt und ihm 
die Hand zum Willkommen reichte. „Ihr habt doch Adel⸗ 
heid mitgebracht?“ fragte ſie mit leiſer, trockener Stimme. 
„Ja, Fräulein Barre iſt oben“, erwiderte Dag. Ob er be⸗ 
obachtet hatte, was ſich ſoeben vor ſeinen Augen abſpielte? 
Kaum, aber er ſah Eliſabeth kommen. Er wußte, daß ſie die 
„Böſe“ hieß und irgendwie mit dem Verſchwinden ſeines 
Bruders an jenem Abend zuſammenhing; deshalb begegnete 
wohl ſein Blick dem ihren ſo ſcharf und aufmerkſam. 


Leichte Schritte auf der Treppe, und Adelheid, mit einem 
dünnen jeidenen Schal über nackten Armen und Schultern, 
nahm Dags Blick ganz gefangen. Eliſabeth begrüßte ihre 
Freundin zwar freundlich, aber ohne jede Wärme. Dann 
gingen ſie mit den anderen zuſammen ins Zimmer. Dag 
war ganz verwirrt; denn jetzt hatte er Adelheid in ihrer 
Feſttracht erblickt, und es hieß ja, ſie ſei zu Feſten geboren. 
Schön war ſie auch am Alltag, immer, aber auf einem Feſt 
war ſie unvergleichlich. Ihre Augen ſtrahlten ſiegesgewiß, 
die Wangen waren zart gerötet, und der Mund war wie ein 
Kuß. Und alle dieſe lockende Schönheit umwehte ein Zug 
ſtolzer Würde, ſo daß ſich ihr niemand zu nähern wagte. 
Hals, Buſen, Schultern, Arme und ihr Kleid, das ſich ſeidig 
um ſie ſchmiegte — alles ſah Dag und war wie geblendet. 


Nie wieder durfte ſie von Björndal fort! 


Wie Schattenbilder aus einer anderen Welt zog dieſes 
ſtrahlende Treiben an Dag vorüber. Die Lichterkronen an 
der Decke, die Wandleuchter, die Spiegel und alle die ſeſt⸗ 
lich ſchönen Menſchen verſchwammen in weſenloſer Ferne. 
Aber man traf auf andere Gäſte, die Adelheid aus der Stadt 
oder von früherem Aufenthalt auf Borgland kannten; es 
gab Begrüßungen und Händeſchütteln und freundliche 
Worte, und Dag mußte in die Welt hinein, die bisher nie 
ſein Fuß betreten hatte. Mußte grüßen und antworten, ge⸗ 
nau wie alle anderen. Und ſie ſtießen auf einen alten Herrn 
in glänzender Uniform, es war der Oberſt, der mächtige 
Herr auf Borgland. Er begrüßte Fräulein Adelheid warm 
und fand Zeit zu ein paar ungewöhnlich liebenswürdigen 
Worten an Dag. Ja, als der Willkommenspunſch herum⸗ 
gereicht wurde, ſeßte er ſich mit den beiden an einen der 
vielen Tiſche. Er fragte nach Mafor Barre, ob es ihm gut 
Erſt mit Adelheid; dann 


richtete er das Wort auch au Dag: „Ihr im Norden fpürt 
wohl die ſchweren Zeiten nicht jo ?“ — „Schwere Zeiten? 
Nein, gibt's denn ſchwere Zeiten?“ fragte Dag verwundert. 

Der Oberſt hob den Kopf und kniff die Augen zuſam⸗ 
men. Hielt der junge Mann ihn zum beſten? Dags Geſicht 
war aber fo ernſt, daß dies nicht glaublich ſchlen. Der 
Oberſt zog ſein Taſchentuch heraus und trocknete Stirn und 
Kinn mit zitternder Hand. Er fühlte fi heute fo qualvoll 
beengt um die Kehle. Er wandte ſich Dag wieder zu: „Iſt 
euer Vater geſund? Erledigt er noch alles ſelbſt?“ Dag ſah 
den Oberſt eine Weile an; ihm war niemals der Gedanke 
gekommen, daß des Vaters Geſundheit ſich einmal ändern 
und er nicht mehr allein mit allem fertig werden könne. 
„Ja, Vater iſt bei guter Geſundhkeit.“ 

Der Oberſt nickte vor ſich hin — trank ihm noch einmal 
freundlich zu und äußerte etwas von Hausherrnpflichten — 
er müſſe nun weiter. 5 

Fräulein Adelheid wunderte ſich; fie glaubte, es beſtände 
eine Art Feindſchaft zwiſchen den beiden großen Gütern, 
und deshalb hätten die Borglander ſie bei der Kirche ſo kühl 
behandelt. Jetzt kam der Oberſt und begrüßte Dag als 
einen der erſten. Es war ihr unverſtändlich. Dag trank ihr 
zu, und ſein Blick ſtreifte ihre runden Schultern, den 
lächelnden Bogen ihrer Lippen und — ihre Augen. 

Dieſe Augen von Adelheid Barre! Bläulich das Weiße 
— wie durchſichtiges Porzellan — mit geheimnisvollen 
Schatten unter den langen Wimpern — und drinnen, aus 
all den Schatten heraus, Sterne des Himmels. 8 

Dag blinzelte wie von der Sonne geblendet. — Nie 
wieder durfte fie von Björndal fort! 


Muſik ertönte — von weither. Irgendwo wurde in die 
Hände geklatſcht, jetzt ſollte das Tanzen beginnen. So wan⸗ 
derte Dag wieder mit dem Strom der Menſchen durch die 
Zunmer, hinaus in die Diele, die Treppen hinauf. Seine 
Hand und fein Mund grüßten Adelheids Bekannte. Er 
hörte das Geräuſch von Menſchen, die ihn nichts angingen, 
Namen wurden genannt, er behielt keinen einzigen. Die 
Muſik lockte alle in den großen Saal. Dieſer Saal auf 
Borgland galt als der prächtigſte rings im Lande. An der 
einen Wand erhob ſich ein ſchwerer Kamin mit rieſigen ſtei⸗ 
nernen Figuren; darüber hing ein Spiegel, und zu den 
Seiten ſtanden die beiden Ritterrüſtungen, die einſt von 

Männern aus der Familie getragen worden ſein ſollten, 
vor ganz undenklichen Zeiten. An den Wänden hingen viele 
Spiegel, Waffen und Wappenzeichen, von Galls eigenes 
Wappenſchild und die anderer eingeheirateter Familien aus 
Dänemark und Deutſchland. Und Familienporträts — der 
Oberſt und ſeine böſe Frau — und viele Vorfahren in lan⸗ 
ger Reihe. 

Die Muſik ſpielte, der Tanz war im Gange, Adelheid 
und Dag verloren ſich im Gewimmel — und ſie tanzte eben 
mit einem Offizier, als Dag ſie wieder zu Geſicht bekam. 
Alſo, ganz wie er es erwartet. Wohl hatte er ſich keine 
Hoffnungen gemacht, mit ihr zu tanzen; aber es berührte 
ihn ſo wunderlich, ſie mit einem anderen tanzen zu ſehen. 

Aus dem Saal führten Türen in Räume, wo ältere 
Leute beim Glaſe ſaßen — und auch die Jugend kam hier 
vorbei und holte ſich zwiſchen den Tänzen etwas zu trinken. 
Dag ſuchte ſich einen Platz in einem der hinterſten Neben⸗ 
räume und bekam wie jeder ein Glas ſüßen Punſch. Leute, 
die gerade niemanden zum Zutrinken hatten, erhoben die 
Gläſer gegen ihn, ſonſt ſah und hörte er nichts, nur als ein 
unklares Getöſe die Muſik aus dem Saal. Am ſpäten 
Abend wurde zur Feſttafel in den unteren Räumen gebeten, 
und Dag folgte dem Strom; er tat ſich — nur zum Schein — 
etwas auf, denn eſſen, das konnte er nicht. In der ganzen 
Zeit ſah er von Adelheid nichts. Sie ſaß wahrſcheinlich im 
letzten Zimmer, während er als einer der Nachzügler in der 
Vorderſtube untergekommen war, zwiſchen lauter Leuten, 
die mehr aus Höflichkeit und nachbarlichen Beziehungen ge⸗ 
laden waren. Er ſtand auch zeitig wieder vom Tiſch auf 
und ſtieg in das Nebenzimmer hinauf. Wie fernes Brauſen 
hörte er die vielen Stimmen und das Trappeln auf der 
Treppe, als die Gäſte in den Saal zurückkehrten, dann er⸗ 
tönte die Muſik drinnen, und der Tanz begann von neuem. 

Er ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Tür und 
ſchenkte ſich eben neu ein, als eine Hand feinen Arm be⸗ 
rübrie. Er wandte den Kopf — und ſah in Eliſabeth von 
Galls ſchönes Geſicht. Denn Elisabeth war es, die ihn 
ſtrahlend anlächelte und dieſelben Worte zu ihm ſprach wie 
einſt su feinem Bruder: „Tanzt Ihr einen Tanz mit mir?“ 


In der heutigen Stimmung war Dag alles andere gänz⸗ 
lich gleichgültig. Seine Gedanken hatten ſich müde gelaufen 
— alles diente nur zur Betäubung. Da war es gleich, mit 
wem er tanzte, und er ſchritt an Fräulein Elſabeths Seite 
in den Saal. i 

Eliſabeth Hatte ſeit jenem Morgen in der Kirche ſchwere 
Stunden hinter ſich und haßte ihre ehemalige Freundin aus 
tiefſter Seele. Wie in aller Welt ging es zu, daß Adelheid 
auf Björndal war und die ganze Weihnachtszeit hier zu⸗ 
brachte? Das Feſt währte dort lang — gefährlich lang — 
und Adelheid Tag für Tag dem Sohn vor Augen. Um 
keinen Preis nur nicht dies. Niemals durfte das ge⸗ 
ſchehen, daß fie dort Herrin wurde. 

Alles, was Björndal heute noch ausſchloß — halbver⸗ 
geſſener Klatſch, überbleibſel alten Makels. Wenn eine 
Dame von Stand und Namen wie Adelheid Barre dort 
Herrin wurde, mit ihrem Takt und Verſtand, mit ihren 
Beziehungen, die ſich ihr ſofort wieder öffnen würden, wenn 
ſie es für gut befand, in dieſen Kreis zurückzukehren — und 
ſicherlich tat ſie das, ſobald ihre drückende Armut unter 
Bzörndals Reichtum begraben lag — was ſollte dann 
Björndal noch ausſchließen? Es würde in Adelheids feinen 
Händen in Staub zerfallen, breit und ſtark würde Björn⸗ 
dals Macht über die Siedlungen hinziehen — und vielleicht 
ſogar Borgland in Schatten ſtellen, ihr Borgland. Und das 
zu ihren Lebzeiten? War das die Strafe für ihren Über⸗ 
mut — und für — für alle ihre böſen Taten in der Welt? 
Niemals durfte das geſchehen. Aber wie konnte man es 
verhindern? Eliſabeth hatte ihrem Vater vorgeſchlagen, 
wegen der Barres auch die Björndaler zum Weihnachtsball 
einzuladen. Der Oberſt war höchlichſt verwundert, dann 
aber ſeltſam zugänglich. Eliſabeth hegte zwar noch keinen 
beſtimmten Plan, doch: kommt Zeit, kommt Rat. 


Jetzt war der Abend da und manches anders, als Fräu⸗ 
lein Eliſabeth erwartet hatte. Vor allem bekam ſie einen 
tödlichen Schrecken, weil der junge Mann ſeinem Bruder ſo 
ähnlich, ja in vielem ſo gleich war. Nur ſchien dieſer noch 
hübſcher — ein Hüne von Geſtalt — und vornehm in allen 
Bewegungen; und über ihm lag ein ſtrenger Ernſt, der dem 
Bruder gefehlt hatte. Immer wieder folgten ihre Blicke 
ihm unauffällig, und ſchließlich verdrängte er den um den 
Bruder erlittenen Schmerz. Heute abend war ſie nicht 
Herr ihrer ſelbſt. Sie vernachläſſigte ihre Pflichten und gab 
denen, die fie anredeten, ſonderbare Antworten. Ihre Ge— 
danken arbeiteten und arbeiteten den ganzen Abend. Sie 
ſah, daß er nicht tanzte; auch darin war der Bruder nicht 
anders geweſen — und vielleicht wollten ſich Adelheid und 
er nicht offen zuſammen zeigen. Sie waren ganz beſtimmt 
ineinander verliebt. So kam es, daß ſie den Mut faßte, ihn 
aufzuſuchen. Sie war ja die Wirtin des Abends — ſie hatte 
57 Anrecht auf einen Tanz, und dann würde man ja weiter 
ſehen — — — 


Adelheid hatte ſich für dieſen Abend mit ſeltener Sorg⸗ 
falt geſchmückt, um die feſtlich ſtrahlende Adelheid zu ſein, 
die aller Blicke auf ſich zog, wohin ſie auch kam. Ja, noch 
mehr wollte ſie heute ſein — für ihn, den einen einzigen. 
Sie hatte ihre Erſcheinung im Spiegel des Damenzimmers 
gemuſtert, und zum erſtenmal in dieſen Weihnachtstagen 
verſpürte ſie ihre alte Macht, deren Wirkung ſie ſich wohl 
bewußt war, deren ſie ſich jedoch nie abſichtlich bedient hatte, 
weil ſie noch keinem begegnet war, auf den fie fie hätte an— 
wenden mögen. Dann ſah ſie Dag in der Diele — auch ihn 
ſeſtlich gekleidet — und wieder ſank ihr neben ihm der Mut, 
und das feſtliche Feuer wollte langſam in ihr erlöſchen. Sie 
hatte ſich darauf gefreut, ſeine Blicke, wenn auch nur einen 
Abend lang, zu fejleln; und nun war er es, der die ihren 
ſtärker als je gefangen hielt. 

Adelheid ſchien der erſte Tanz eine Qual — ach, wie 
fern war ihr Gemüt allem Tanzen und Lächeln. Und mo 
blieb Dag? Nirgends konnte fie ihn erblicken. O nein — 
was bedeutete ihm Tanz! Wieder und wieder mußte ſie in 
den Saal; alte und neue Bekannte, alle wollten mit ihr 
tanzen. Als der Abend ſortſchritt und Dag ſtändig unſicht⸗ 
bar blieb, wurde ihr das Herz immer ſchwerer. Es war 
alſo doch nur Einbildung geweſen, daß ſie glaubte, eine 
Wärme in ſeinem Blick zu ſpüren, ein einziges Mal. Nichts 
bedeutete ſie ihm. Nach Tiſch, als der Tanz von neuem be⸗ 
gann, kam es wie ein Rauſch über ſie. Bis in den Tod ver⸗ 
zweifelt ſtand ſie inmitten der luſtigen Geſellſchaft. Es er⸗ 
ſchien ihr wie ein Abſchledsfeſt, ein Abſchied von Freude 


9 


und Leben und allem; ihr allerletzter Ball. Denn niemals 
mehr würde ſie ſich freudig zum Feſt ſchmücken, heute war 
es das allerletztemal. Deshalb flammte ſtie plötzlich auf. 
Sollte ſie lebewohl ſagen — nun gut — aber mit lächelndem 
Munde; niemand ſollte ihren Nacken ſich beugen ſehen. Und 
dahinſchwebte ſie zwiſchen Lächeln und bewundernden 
Blicken — die Königin des Balles — zum allerletztenmal. 

Adelheid tanzte — doch ohne irgendeinen Gedanken; 
denn alle Freude auf Erden war tot. Da durchfuhr ſie dröh⸗ 
nendes Brauſen, Sehkraft und Denken kehrten wieder — 
fie hatte ein Bild aufgefangen. Dag tanzte — und mit ihm 
Eliſabeth mit gefährlich ſtrahlenden Augen. Seine Geſtalt 
war wie zum Tanzen geſchaffen, leichtfüßig und geſchmeidig 
wie ein Tier. Adelheids Gedanken a — dies war 
das allerſchlimmſte. Ihr letzter, ärmlicher Troſt war ge⸗ 
weſen, daß er mit keiner einzigen tanzte. 

Sie hörte ringsum Flüſtern und ſah, daß die Köpfe ſich 
wandten. Er war es, über den alle tuſchelten, er, auf den 
alle blickten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gedächtniseiche. 
Skizze von Harry Schütt. 


Unſer Kamerad Albert Fleiſcher verunglückte, als er, 
auf der Leiter ſtehend, ein Kabel am hohen Pfeiler der Ver⸗ 
ladehalle umſtecken wollte. In acht Meter Höhe überfiel ihn 
jäh ein Schwindel. Er ſtürzte ab und war ſofort tot. Durch 
ſein immer frohes, lachendes Geſicht, durch ſeine immer zu 
Scherzen aufgelegte Art war er uns allen lieb geworden. 
Auf unſeren Betriebsfeiern betreute er ſtets die Kinder. 
Es war jedesmal ein Vergnügen für alt und jung, wenn er 
mit gewollt unſicheren Sprüngen über die Feſtwieſe ſtol⸗ 
perte, während an ſeinen Rockſchößen die Würſte baumelten, 
nach denen die aufgeregten Knirpſe ſchnappten. Er hatte 
faſt keinen Feind. Nur ſein Ablöſer Bleſch konnte ſich nicht 
mit ihm vertragen. Es gab faſt immer Streit, wenn der 
brummige Bleſch bei Schichtwechſel ablöſte; aber Albert 
lachte hinterher: „Laßt ihn doch, er meint es gar nicht ſo 
ſchlimm!“ 

Obwohl uns Robert Bleſch in ſeiner Arbeit keinen 
Grund zur Klage gab, war er wegen ſeines Weſens unbe⸗ 
liebt, und wir freuten uns daher nicht, als wir hörten, er 
verlange, unter den ſechs Männern zu ſein, die den Sarg 
des toten Kameraden zur Gruft tragen ſollten ... 


Kurz vor Albert Fleiſchers Unfall hatte unſer Betriebs- 
leiter, dem beſonders die Sauberkeit des Werkgeländes am 
Herzen lag, die beiden Verlademaſchinenführer Fleiſcher 
und Bleſch beauftragt, täglich das Werk abzugehen und Pa⸗ 
pierfetzen, Sackreſte und ſonſtigen Unrat aufzuſammeln und 
fortzuſchaffen. Während Bleſch den Auftrag brummend er⸗ 
ledigte, der ihn ſeiner Meinung nach erniedrigte, nahm 
Kumpel Albert die Sache von der humoriſtiſchen Seite. Ich 
vergeſſe nie den komiſchen Anblick, als er, mit einem ange— 
ſpitzten Draht bewaffnet, unter Ableiern des alten Lumpen⸗ 
ſahrerrufes: Lumpen, Knochen, altes Ei . ſen die Papier⸗ 
knäuel, Sackreſte aufſpieſte und in einen umgehängten Sack 
fallen ließ. 

luf einem dieſer Gänge fand er nun, verſteckt in einem 
unzugänglichen Winkel, einen jungen Eichenſprößling, der 
ſich dort auf irgendwelche Art angepflanzt hatte. Mit einer 
zarten Behutſamkeit, die man dem großen ſtarken Mann 
nicht zugetraut hätte, grub er ihn aus und verpflanzte ihn 
auf einen freien Platz vor der Verladehalle. Unter ſeiner 
liebevollen Pflege trieb und grünte der kleine Stamm, und 
lange Zeit nach Alberts Unfall, als ihn längſt der grüne 
Rasen deckte, freuten wir uns täglich beim Anblick der lang⸗ 
ſam höher ſtrebenden kleinen Eiche, die uns eine liebe Er— 
innerung an den dahingerafften Kameraden war. 

Man kann ſich unſere Entrüſtung vorſtellen, als wir 
eines Morgens ſahen, daß dieſes Bäumchen ausgegraben 
war. Unſer Betriebsleiter hatte, von der Bedeutung des 
Bäumchens nichts ahnend, es entfernen laſſen. Ganz 
ſicher hätte nun unſer Doktor auf unſere Bitte einen 
neuen Sprößling ſetzen laſſen; aber wir unterließen 
die Bitte, weil gerade an dem von Kumpel Albert 
gepflanzten Stamm unſere Erinnerungen hingen. Wir 
waren daher erſtaunt, als uns auf dem alten Platz eine 

neue kleine Eiche begrüßte. 


Hatte jemand den Beiriebsführer aufgeklärt? Nein. 
Einer der Kameraden hatte heimlich ohne Befragen des 
Vorgeſetzten den Sprößling geſetzt. Es gab eine Unter⸗ 
ſuchung. Sie verlief ergebnislos. Der Doktor, in ſeiner 
Ehre gekränkt, ließ das Bäumchen wieder entfernen und 
drohte mit ſofortiger Entlaſſung, wenn das eigenmächtige 
Vorgehen wiederholt würde. Am dritten Tage ſtand die 
kleine Eiche wieder da. Die ganze Gefſolgſchaft kam in Auf⸗ 
regung. Wir forſchten nach dem Urheber. Vergeblich. Was 
mußte das für ein treuer Freund des Verſtorbenen ſein, 
daß er ſich zu dieſer Tat hinreißen ließ und damit ſeine 
Stellung aufs Spiel ſetzte. Wir waren auf des Doktors Ent⸗ 
ſcheidung geſpannt: Er kapitulierte. Aber er tat es nicht 
vor dem unbekannten Verletzer ſeiner Autorität, ſondern 
vor dem kleinen Schild, das an der kleinen Eiche hing: 
Albert Fleiſcher⸗Gedächtniseiche. Es folgte eine Bekannt⸗ 
machung am Schwarzen Brett: Der Stamm dürfte ſtehen 
bleiben, wenn ſich der Unbekannte melden würde. Als 
einige Tage ſpäter der Platz vor der Eiche umgegraben und 
durch Anlage einer Grünfläche verſchönt wurde, wußten 
wir, daß ſich der unbekannte Freund Alberts zu ſeiner Tat 
bekannt hatte. 2 

Der nächſte Betriebsappell fand vor der Albert Fleiſcher⸗ 
Gedüchtniseiche ſtatt. Der Doktor würdigte den durch Are 
beitsunfall heimgegangenen Kameraden und übergab die 
Eiche der Gefolgſchaft. Er ſprach von der Mannszucht und 
der Kameradſchaft im Betrieb, von den Männern, die ſich 
durch ihren Starrſinn zu Irrwegen verleiten laſſen und 
doch ein edles Herz hätten, das fie hinter einem brummigen, 
verſchloſſenen Geſicht verſteckten. „Leider“, fuhr er ſort, 
muß ich einem Geſolgſchaftsmitglied wegen Verletzung der 
Diſziplin einen ſtrengen Verweis erteilen, zugleich ſpreche 
ich ihm meine Anerkennung aus für eine ſchöne kamerad⸗ 
ſchaftliche Tat.“ 

Er hatte noch keinen Namen genannt, da fühlten wir 
plötzlich alle, wer dieſer Kamerad war. Schweigend wie 
immer, mit feinem mürriſchen Geſicht, ſchaukelte Robert 
Bleſch zu dem Standort unſeres Betriebsleiters, um die 
Ehrengabe der Direktion, des Führers „Mein Kampf“, in 
Empfang zu nehmen. 

Seitdem haben wir unſere Meinung über Bleſch geän⸗ 
dert. Die kleine junge Eiche grünt und blüht. Sie wird 
eg ein Mahnmal fein der Treue und der Kamerad— 
ſchaft. 


Geſchichte von der Baffin Bay. 


Erzählung von Eberhard Meckel. 


Von der Baffin Bay wußte einer, der vor etlichen 
Jahren von dort zurückgekehrt war, nachdem er da oben 
lange in Schnee und Eis als Pelztierjäger gelebt hatte, fol— 
gende Geſchichte zu berichten: 

Etwa zwiſchen dem dreiundſiebzigſten und vierundſieb⸗ 
zigſten Grad weſtlicher Länge liegt die Inſel Bylot, ver⸗ 
gleichsweiſe ſo groß wie Baden und Württemberg zuſam⸗ 
men, aber unter der Unmenge von Inſeln dort gering ge⸗ 
rechnet, auch kaum der Beſiedlung zugänglich — an ein paar 
Händen ließen ſich die Bewohner, Pelztierfänger, Händler 
und Robbenjäger, herzählen — und teilweiſe unter ewigem 
Eis begraben; auch wird das Hinkommen durch das Pack⸗ 
eis erſchwert. Es gibt einen größeren Ort dort, hierzulande 
wäre er klein, Ponds Inlet geheißen, der auch die Verbin: 
dung mit der übrigen Welt wahrt. Von dieſem Ort war 
vor ungefähr fünfunddreißig Jahren ein Mann in nörd⸗ 
licher Richtung ausgezogen, den man ſeines langen Bartes 
wegen gemeinhin nur unter „Bärtiger Bill“ kannte. Einen 
anderen Namen oder feine Herkunft wußte man nicht, und 
das war dort oben auch gar nicht nötig, denn Namen oder 
Herkunft ſpielen je weniger eine Rolle, je mehr es angeſichts 
oft unmenſchlicher Lebensverhältniſſe, Härte und Beſonder— 
heit der Natur darauf ankommt, ſeinen Mann zu ſtehen. 
Der „Bärtige Bill“ war in der üblichen Ausrüſtung, die 
man für den Pelztierfang braucht, aber er war nicht allein, 
ſondern hatte noch eine Frau bei ſich — und weil Frauen 
im ewigen Eis da oben eine Seltenheit find, nannte man ihr 
auch zuweilen den „Bärtigen Bill mit der Frau“. Beide 
mochten etwa gleichaltrig fein, und wenn man für jeden da- 
mals das Alter von dreißig annimmt, dann kommt man 
wohl hin. 8 8 


ea 

So war alſo, wie gejagt, der Börtige Bill mit der 
Frau“ in die Einſamkeit gezogen, wohin, das wußte keiner, 
und darüber machte ſich auch keiner irgendwelche Gedanken. 
Es genügte, daß Bill durch fünfunddreißig Jahre hindurch, 
wie übrigens alle, die gleich ihm in der ewigen Einöde der 
Jagd nachgingen, jedes Jahr ein⸗, zweimal mit dem Hunde⸗ 
ſchlitten nach Ponds Inlet kam, ſeinen gewonnenen Vorrat 
an Fellen einzutauſchen gegen Lebensmittel, Munition, Pe⸗ 
troleum und andere Dinge, die man eben ſo braucht. Das 
Bemerkenswerte jeoͤoch war, daß er die Frau niemals mit- 
brachte, und wenn man ihn nach ihr fragte, dann nickte er 
wohl mit dem Kopf und ſagte auch etwas, was man fo den- 
ten konnte, es ginge gut, aber ſonſt erfuhr man nichts. Er 
redete überhaupt nicht viel, was man verſteht wenn man 
weiß, daß von der Nähe des Großen Eiſes und der faſt 
immerwährenden Dämmerung und Mitternacht die Men⸗ 
ſchen, oft bis zum Verlernen der Sprache, ſchweigſam wer⸗ 
den. Und deshalb fand niemand etwas an der Einſilbigkeit 
de „Bärtigen Bill mit der Frau“. 


Bis ein Jahr verging, während dem ſich Bill nicht mehr 
in Ponds Inlet ſehen ließ. Ein Jahr iſt eine gute Zeit, ein 
Jahr darf man getroſt warten, und wenn daun nach einem 
weiteren halben Jahr einer, der ſonſt immer mit ge⸗ 
wiſſer Regelmäßigkeit ſich einzuſtellen pflegte, noch nichts 
von ſich hören ließ, dann kann man ſich langſam darum 
kümmern, ſich der in vielen Fällen noch verwendbaren Hin⸗ 
terlaſſenſchaft des Betreffenden anzunehmen. Deshalb 
machten ſich ein paar Männer auf, den „Bärtigen Bill mit 
der Frau“, der wohl den Weg allein zurück nicht wußte, zu 
finden. 


Nun iſt es dort oben nicht jo, als müßten die Sucher 
nun kreuz und quer durch die Inſel ziehen, wie wenn fie in 
Württemberg und Baden einen ſuchen ſollten, und er kann 
am Oberrhein bei Oetlingen ſein, im Schwäbiſchen bei 
Saulgau, im Bauland bei Urphar oder mitten im Schwarz⸗ 
wald, ſondern da gibt es ja nur verhältnismäßig wenige 
Punkte, wo ſich Menſchen überhaupt aufhalten können, und an 
einer ſolchen Stelle, fünfzig Kilometer von Cap Hay, ſtießen 
ſte auf das Lager von Bill. Der Mann lag vor dem Zelt, 
ſchon hoch vom Schnee zugeweht, aber dadurch erhalten, als 
wär; er noch nicht lange kot, und er war es doch ſicher ſchon 
ein Jahr. Nicht einmal die ſchweifenden Eisbären hatten 
das Lager geſucht und die Leiche angefreſſen, und auch ſonſt 
war dort alles wohlgeordnet, weswegen ſich die Sucher auf 
die Beute freuten. Wo aber war die Frau? Von ihr war 
zunächſt nichts zu entdecken, bis man beim Durchſtöbern des 
Lagers und ſeiner Umgebung auf einen großen, ſargähn⸗ 
lichen, glasklaren Eisblock kam, in dem, ein unerwarteter 
Fund, eine menſchliche Geſtalt eingeeiſt war: Es war die 
der Frau, angetan mit ihren Pelzgewändern wie im ge⸗ 
wöhnlichen Leben. Und die Männer ſahen, daß ihr Geſicht 
noch jung war, obwohl man billig vermuten durfte, daß es 
äußerlich gealtert wäre mit dem des Mannes. 


Und einer unter den Männern, der die Frau damals 
vor fünfunddreißig Jahren von Ponds Inlet nach Norden 
hatte ausziehen ſehen, konnte ſich noch an ihr Geſicht erin⸗ 
nern und ſagte, was durch das Eis zu erkennen wäre, das 
wäre das gleiche, unverändert wie ſeinerzeit. Das war nun 
freilich ein Rätſel, aber nicht für lange, denn dann kamen 
die Finder dahin überein, daß die Frau ſchon bald, nachdem 
der „Bärtige Bill“ mit ihr nordwärts gegangen war, ge⸗ 
ſtorben fein müſſe, und nach ihrem Tod habe fie der Mann 
eingeeiſt und in dieſer Weiſe bei ſich behalten, als lebte ſie 
noch und wäre nur einmal ſchnell hinter einer Glaswand 
eingeſchlafen. So und nicht anders mußte es geweſen ſein, 
denn wie wäre ſonſt die Leiche der Frau ſo bewahrt geblie⸗ 
beu, wie die Männer fie nun ſahen und auch an ihr be⸗ 
merkten, daß es eine ſchön junge Frau geweſen war, mit 
feineren Zügen und Gliedern, als gewöhnlich die nach Tran 
und Fett riechenden Weiber der Robbenfänger und Jäger 
aufzuweiſen hatten, und von denen ſie gleichwohl doch alle 
träumten. Und nachträglich beneideten ſie noch den „Bär⸗ 
tigen Bill“ und es regte ſich aus ihren verſchütteten Herzen 
das Verlangen, ſie wäre wieder lebendig. 


\ Aber warum hatte Bill nie etwas davon geſagt, daß fie 
geitorben war? Der Mann, der über dreißig Jahre geſchwie⸗ 
gen hatte, gab jetzt darüber auch keine Auskunft mehr. Ob 
er ſie ſo geliebt, ihre Geſtalt daher vor dem Verfall be⸗ 
wahren, ob er ihr Sterben, nach welchem niemand fragte, 


warum es jo früh und ob es ſäh oder ſtill, gewaltſam, ſchwer 
oder leicht vor ſich gegangen, durch Jahrzehnte hindurch in 
die Nacht, Kälte und Eis und Einſamkeit mit ſich allein ab- 
machen mußte, von der Gefährtin ja nur durch eine kleine 
Schicht gefrorenes Waſſer getrennk — oder ob er ſich um 
das übliche Totentrinken, bet dem er dem Brauch nach in 
Ponds Inlet viel hätte ausgeben und durch Jahre noch die 
Schulden davon hätte abtragen müſſen, drücken wollte — zu 
dieſer Meinung neigte nur einer von den Findern, mit dem 
der „Bärtige Bill“ wegen Geldſachen einmal zuſammen⸗ 
geraten war — die anderen aber neigten zur erſteren An⸗ 
ſicht, wenngleich fo etwas in ihrem Kreis noch nie vorge- 
lommen und ihnen auch ſonſt unbekannt war. Doch hielten 
ſie dafür, als beratſchlagt wurde, was mit den Toten ge⸗ 
ſchehen ſolle, fie zuſammenzutun. So eiſten fie den „Bärtigen 
Bill“ gleichfalls ein und fügten den Block mit ſeiner Leiche 
an den der Frau; es war ein merkwürdiges Bild für ſie, die 
beiden nebeneinander zu ſehen, gleich alt und doch durch 
viele Zeit getrennt, in der Jugend der eine verblieben, der 
andere vom ſchweren Leben und Alter beſchattet und aus⸗ 
gezehrt. Ja, es ergriff die Männer, denen der Tod ſonſt 
nichts galt und denen ein Aufhebens darum fremd war, ſo⸗ 
gar ein Schauder bei der Vorſtellung, daß ein Lebendiger ſo 
lange neben einem ſichtbaren Toten gehauſt habe und wie 
es wohl geweſen fein müſſe. Und da fie kein Grab chau⸗ 
feln konnten, ſchoben ſie, ehe fie nach Ponds Inlet zurück⸗ 
kehrten, den doppelten Eisblock weit hinaus auf Packeis und 
überließen ihn der Drif. Sie würde die namenloſe und ſelt⸗ 
ſame Fracht ſchon irgendwo hinführen, wo es für fie gut 
war. 


— 2 ———— . 


S B nte Chro 


4 
rr 


De WERE — . — . „e 


it |O® 


eee 


Ein Eichendorff⸗Schloß niedergebrannt. 


Im Hultſchiner Ländchen iſt vor wenigen Tagen das 
Schloß Krawarn einer Feuersbrunſt zum Opfer gefallen. 
Der ſchöne und altertümliche Bau wurde 1723 von Johann 
Rudolf Franz von Eichendorff, dem Urgroßvater des 
Dichters, erbaut. Es ging ſpäter in den Beſitz des Tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staates über, der zwei Fachſchulen in den 
Schloßräumen unterbrachte. Leider wurden durch den Brand 
auch die Freskengemälde und die noch vorhandenen wert- 
vollen Kunſtſchätze völlig zerſtört. Nur der Kuppelbau der 


Schloßkapelle blieb erhalten. 
ana: 
Luſtige Eck EE 
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Der geſtiefelte Gaul. 
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„Ja, meine Reitſtieſel drückten ein bißchen, ich laſſe Sie 
Lotte deshalb ein wenig austreten!“ 
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